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der 1909 erschien. Die Gedichte sind von Alfred Edward Housman, sowohl als Dichter als 
auch als klassischer Gelehrter bekannt. Ich möchte Ihnen jetzt das erste Lied des Zyklus vor-
tragen. Der Dichter beschreibt einen schweren Sturm in der Provinz Shropshire (Wenlock Edge 
ist der Name ei!")er Bergkette in dieser Provinz) und überlegt, daß ähnliche Stürme stattge-
funden haben müssen, als die Römer England in Besitz nahmen: [Vorführung] 
Das Niveau der Aufführungen von Orchestermusik in England machte weitere Fortschritte 
unter Hans Richter, der in London eine Reihe von Konzerten über eine Periode von beinahe 
20 Jahren dirigierte, bevor er zum Dirigenten des Halle Orchesters in Manchester im Jahre 
1897 ernannt wurde. Wichtig war auch das Wirken August Manns, der in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts viele Kompositionen, die für England neu waren, im Kristall-Palast, nahe 
von London, zur Aufführung brachte. An dieser allgemeinen Verbesserung des Niveaus nah-
men aber auch englische Dirigenten teil: es wäre ein Fehler, das Wirken von Henry Wood zu 
übersehen, <ler die Promenade-Konzerte in London von 189, bis zu seinem Tode im Jahre 
1944 dirigierte. Zweifelsohne waren es zum Teil die neuen und höheren Anforderungen in 
bezug auf die Aufführungstechnik, die jüngere Komponisten - wie Bantock und Bax - er-
mutigten, ihre Instrumentation zum Grade der Meisterschaft zu entwickeln, während ältere 
Komponisten - wie Parry und Stanford - nie ein wirkliches Gefühl für Orchesterkolorit be-
saßen. Elgar ist ein besonderer Fall; es wäre schwer, einen direkten Einfluß zu nennen, auf den 
sein einzigartiges Geschick für die Manipulation von Sonoritäten zurückzuführen wäre, denn 
am Beginne seiner Laufbahn hatte er wenig Gelegenheit, gute Orchester zu hören. Offenbar 
hat er spontan einen Stil entwickelt, der - obwohl er von der Nachwelt als zu prächtig und 
kolossal angegriffen wurde - ein natürliches Ausdrucksmittel für seine Ideen ist. Lassen sie 
mich Ihnen das durch eine Stelle aus der sinfonischen Studie Falstaff beleuchten - ein groß 
angelegtes Opus, inspiriert von Shakespeare, aber wie alle derartige Werke, im letzten Grunde 
eine Offenbarung der Persönlichkeit des Komponisten: er selbst ist sowohl Falstaff als auch 
Prinz Heinrich: [Vorführung]. 
Elgar war im engeren Sinne der letzte der englischen Romantiker, obwohl sein Einfluß in 
manchen Mitgliedern der jüngeren Generation noch weiterlebt. Man könnte vielleicht dartun, 
daß 1911, im Zeitpunkte der Abfassung des Falstaff, dieser Stil schon altmodisch war. Ich 
würde es vorziehen, ihn als den Schlußstein einer Periode der Prächtigkeit und Üppigkeit zu 
betrachten - eines Zeitalters, dessen Denkweise und Ausdrucksmittel die meisten von uns 
heute schon vergessen haben. 
ALFRED OREL / WIEN 
Die Musik von 1830 bis 1914 in Österreich 
Eine Betrachtung der Musik in Österreich zwischen 1830 und 1914, die über eine bloße Auf-
zählung zu einem Erfassen ihres Wesens und ihrer Rolle im Konzert der europäischen Nationen 
vorzudringen versuchen will, bedarf einiger grundlegender Vorbemerkungen. Fürs Erste: 
Dieses Land steht heute als national einheitlich geschlossener Komplex vor uns; der rück-
schauende Blick ins 19. Jahrhundert zeigt es uns aber als einen Teil, ja als das Kernland eines 
europäischen Großreiches, dessen Besonderheit gerade in der Vielheit der Nationen liegt, die 
es umschließt. Fürs Zweite: Die Beschränkung des Blickfeldes auf das heutige Österreich 
zwingt dazu, Entwicklungen in den es heute umgebenden Ländern, auch wenn sie sich in der 
Zeit der großen Gemeinsamkeit vollzogen, deren gesonderten Darstellungen zu überlassen. 
Fürs Dritte: Die Blickrid1tung aus der Perspektive des europäischen Raumes verlangt, 
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Österreichs Musikgeschehen trotz mancher Verschiedenheiten in seinen einzelnen Teilen 
zugunsten der Gesamtschau sozusagen auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, unter dem 
es im europäischen Raum in Erscheinung tritt. Endlich ist seit dem Eintritt Österreichs in den 
europäischen Kulturraum, also seit 1000 Jahren, seine Musik durch eine ganz eigenartige 
gegenseitige Durchdringung und Beeinflussung der Musik des Volkes und der durch das 
Entstehen von Kulturstätten bedingte und in weitem Maße an diese gebundenen sogenannten 
„hohen Kunst" gekennzeichnet. Unter diesen hat Wien als natürlich gewordener Mittelpunkt 
zumindest seit der Zentralisierung des Habsburgerreiches nicht nur die Führung im Inneren, 
sondern auch die Mittierrolle für die Auswirkung nach außen erlangt; es muß daher auch 
weitgehend im Mittelpunkt unserer Betrachtung stehen. 
Als Leopold Mozart im Jahre 1778 an Wolfgang nach Mannheim schrieb: .Fort mit Dir 
nach Paris/ und das bald ... Von Paris geht der Ruhm und Name eines Mannes von großem 
Talent durch die ganze Welt", ahnte er nicht, daß wenige Jahre später sein Sohn entscheidend 
dazu beitragen sollte, daß Wien, der .herrliche Ort" und .für sein Metier der beste Ort von 
der Welt" zum musikalischen Mekka der ganzen Welt werden sollte. 
Damit sind wir bei den unmittelbaren Voraussetzungen für eine sinngemäße Betrachtung 
des Zeitraumes von 1830 bis 1914 angelangt, der aber ebensowenig aus dem Zusammenhang 
mit detn Vorausgehenden gelöst werden kann, wie sich sein voller Sinn erst aus dem Wissen 
um das Nach.folgende ergibt. Das Vorausgehende: die große Zeit der Klassiker, das Nach.-
folgende: unsere musikalische Gegenwart, die eben mit dem Durchbruch der neuen Musik 
in ihrer Gegensätzlichkeit zum Bisherigen das Zwielichtige unserer Zeit, ihr Ringen und 
Suchen mit sich bringt. Zwischen diesen beiden Polen vollzieht sich das Musikgeschehen 
Österreichs in der zu betrachtenden Zeit. 
Eines darf nicht übersehen werden. Schon in der klassischen Zeit hat sich der Wandel zur 
sogenannten bürgerlichen Musikkultur vollzogen. Musik war nicht mehr Prärogative einer 
geschlossenen Gesellschaftsschicht, sondern Eigentum der großen Allgemeinheit. Erinnern wir 
uns nur des Umkreises hoch.adeliger Gönner, der Beethovens Wiener Anfänge begleitete, und 
dann wieder der 20 ooo Menschen, die bei seinem Begräbnis die Straßen säumten. Die Führung 
des Musiklebens war auf die mündig gewordenen Musikliebhaber übergegangen, die in den 
verschiedenen Städten und auch in kleineren Orten Vereinigungen bildeten, so in Wien die 
1812 gegründete Gesellsch~ft der Musikfreunde, in Linz den oberösterreichischen Musikverein 
(1821), in Graz den steiermärkischen Musikverein (1825), gleichgeartete Vereine in Inns-
bruck (schon 1813), in Klagenfurt 1828 und zahlreichen kleineren Orten. Sie nahmen die 
Organisation des öffentlichen Konzertlebens in die Hand und sorgten nach besten Kräften 
für die musikalischen Bedürfnisse ihres Wirkungskreises. überdies wurden ihnen jeweils 
Musikschulen angeschlossen, von denen wieder vor allem das Konservatorium der Gesellschaft 
der Musikfreunde in Wien, die heutige staatliche Musikakademie, Weltruf erlangte. 
Selbstverständlich ist die sogenannte „nach.klassische" Zeit in Österreich von dem Erbe der 
großen Meister überschattet. Die Lücke, die deren Tod gerissen hatte, konnte von den kleine-
ren Künstlern, die zurückblieben, nicht ausgefüllt, geschweige denn deren Weg nach vorwärts 
weitergeführt werden. Österreich tritt daher in schöpferisd1er Hinsicht von seiner bisherigen 
Vorrangstellung zurück, die Produktion bewegt sich sozusagen in ausgefahrenen Geleisen. 
Eines fällt dabei auf: die romantische Musik, die in Deutschland zu herrlicher Blüte empor-
steigt, findet vorerst in Österreich keine Parallelerscheinung. Denn auch Schubert mit seiner 
romantischen Klangwelt nimmt eine Zwischenstellung ein und findet vor allem keine Nach-
folge. Wenn auch die Absperrungstendenzen des Metternichschen Polizeistaates gegen natio-
nale Regungen Mitursache waren, so verkenne man nicht, daß dem Österreicher das typische 
romantische Sehnen nach dem Schlichten, Volkshaften fremd war, woran auch der große 
Erfolg des „Freischütz" in Wien und auch die für das Wiener Operntheater geschriebene 
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,,Euryanthe" nichts zu ändern vermögen. Hier empfand man intuitiv den engen Zusammen-
hang der hohen Kunst der Wiener Klassik mit der Musik des österreichischen Volkes, die ja 
an deren Anfängen Pate gestanden war. Für den Österreicher war ihr Werk seine Musik 
und gerade bei den kleineren österreichischen Künstlern können wir den zwanglosen Über-
gang vom Volksschaffen zur Kunstmusik beobachten. 
Es fügt sich diesem Bild organisch ein, daß in Österreich damals die Volksmusik auch in 
ihrem eigensten Gebiet zu voller Höhe emporsteigt, wie es vor allem das Werk der großen 
Tanzkomponisten Lanner und Strauss zeigt: mit ihren Weisen, in denen sich - echt öster-
reichisch - trotz der heimischen Wurzel auch deutlich Einflüsse seitens der fremdnationalen 
Nachbarvölker zeigen, erobern sie ganz Europa. Österreich wird eben nicht zu Unrecht als 
„Schmelztiegel" der Nationen bezeichnet. Als der 19jährige Richard Wagner im Sommer 
1832 für vier Wochen nach Wien kommt, um diese „sonst so gepriesene Musikstadt" kennen-
zulemen, ist ihm Johann Strauss (Vater) der „musikalische Dämon" der Stadt, und er erkennt 
ganz richtig, daß sich „in dieser Kaiserstadt die meiste Volkstümlichkeit erhalten hat". 
Dabei wäre es völlig irrig, im Hinblick auf die vorhergegangene Zeit etwa über die ihr 
folgende abzuurteilen. Österreich sucht in kleinen Schritten den Weg nachzugehen, den die 
großen Meister ihrer Zeit vorangeeilt waren. Aber gerade in dieser Zeit des Nachholens 
tritt Österreich mit seiner Hauptstadt Wien als wahrer Weltstadt der Musik seine führende 
Stellung im europäischen Musikleben an. Hier wetteifern drei Opernhäuser, dem Publikum 
das Beste und Neueste zu bieten. Künstler wie Kreutzer, Lortzing, Nicolai wirken an deren 
Dirigentenpult. Aber wie schon zur Zeit Beethovens Rossini mit seinen einschmeichelnden 
Weisen die Wiener in einen wahren Begeisterungstaumel gerissen hatte, so herrschte auch 
weiterhin die italienische Oper. Daneben eroberte sich die französische leichte Spieloper einen 
bedeutsamen Platz im Spielplan. Deutsche Opern hatten geradezu Seltenheitswert. Auch in 
den regelmäßigen Gesellschaftskonzerten wird außer überkommenem einheimischem Musik-
gut die italienische Opernarie besonders gepflegt. 
Für das aufkommende Virtuosentum, auch durch einheimische Künstler würdig vertreten, 
wird Wien zum internationalen Anziehungspunkt. Größte Künstler aus aller Welt holen 
sich hier die Bestätigung ihrer Meisterschaft. Auf Niccolo Paganini im Jahre 1828 folgt in den 
nächsten Jahren Frederic Chopin, den es aber mangels großer Erfolge nach Paris treibt. Franz 
Liszt kehrt immer wieder in diese Stadt seines ersten Aufstiegs zurück; nach seinem Rivalen 
Sigismund Thalberg bezaubert Klara Wieck das Publikum durch ihr seelenvolles Spiel; 1841 
konnte man den 12jährigen Anton Rubinstein hören, 1847 eroberte die „schwedische Nachti-
gall" Jenny Lind sich die Herzen der Wiener, gar als sie im Operntheater Meyerbeers Vielka 
unter Leitung des Komponisten selbst zum Triumph führte. Auch Hector Berlioz kam nach 
Wien und führte seine Symphonie fatastique, Harold en ltalie und Teile aus Romeo et Juliette 
auf. ,.Les Viennois sont bien gracieux pour moi", schrieb er nach Hause, und „Nos Parisiens 
ne sont si intelligents ni si enthousiastes''. 
Aber hinter dieser reichgeschmückten Fassade sammelte sich unter dem Druck der Absper-
rung - sogar die dem Volkstum eng verbundenen Männergesangvereinigungen waren für den 
Fürsten Metternich ein Gift aus Deutschland - ungeheurer Zündstoff an, dessen Explosion 
1848 das österreichische Reich bis in seine Grundfesten erschütterte. Nicht nur soziale 
Momente hatten sie ausgelöst, sondern ebensosehr das durchbrechende bewußte National-
gefühl, das begreiflicherweise im Vielvölkerreich besonders günstigen Nährboden fand. Aber 
noch einmal gelang es, das große Reich zu erhalten, und die francisco-josephinische Zeit wird 
trotz ihrer politischen Mißerfolge auf kulturellem Gebiet zu einem glanzvollen letzten Auf-
flammen der großen österreichischen Idee. 
Auch in den deutsch bevölkerten Ländern des Habsburgerreiches tritt das nationale Bewußt-
sein entscheidend hervor. Die Fesseln waren gesprengt und das alte gleichsam patriarchalische 
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Österreich versunken. An seine Stelle trat das vom Atem der Befreiung durchflutete, aus 
diesem seine neue Kraft schöpfende Land, das alsbald wieder mitbestimmend in das Gesche-
hen der deutschen Musik eingreifen sollte. 
Am deutlichsten tritt dies vielleicht in der Rolle zutage, die Österreich und insbesondere 
sein kultureller Mittelpunkt Wien im Kampf um die national bestimmte Kunst Richard 
Wagners spielte. Wohl werden im Wiener Operntheater, das nun nicht mehr geschäftstüchti-
gen Pächtern, sondern vom Hofe bestellten und diesem verantwortlichen Direktoren anvertraut 
ist, vorerst mangels einheimischer Produktion vor allem französische und italienische Werke 
aufgeführt. Immer mehr wird die Wiener Hofoper zur internationalen Bühne. Wien erlebt 
seinen Meyerbeer- wie seinen Verditaumel, aber 185'8 hält die Kunst Richard Wagners mit 
dem Lohengrin ihren Einzug. Es mag dies vielleicht reichlich spät erscheinen, aber die Wiener 
Hofoper ist kein Experimentiertheater. Es gehört zu ihrer Tradition, daß die aufzuführenden 
Werke in der Regel ihren bleibenden Wert schon erwiesen haben müssen. Uraufführungen 
sind in der Geschichte der Wiener Hofbühne äußerst dünn gesät. Auch der Feuergeist Gustav 
Mahlers, der das Theater ins neue Jahrhundert führen sollte, beugte sich diesem ungeschrie-
benen Gesetz. 
Ist es nicht bezeichnend für das Aufgeschlossensein der Bevölkerung, daß die ersten Dar-
bietungen Wagnerscher Musik in Wien in Gartenkonzerten unter Johann Strauss stattfanden? 
Nicht nur die Tannhäuser-Ouvertüre, auch das Vorspiel zu Tristan und Isolde fanden hier 
begeisterten Beifall. Nicht eigentlich der gedankliche Inhalt, sondern das rein Musikalische 
entschied in Österreich das Durchdringen der Neuen Kunst. Schon 185'4 hatte die Grazer 
Opernbühne den Tannhäuser gebracht, wie ja Graz überhaupt zur zweiten Musikstadt Öster-
reichs emporwuchs. 18 5'7 hatte in Wien die Sommerbühne des Josefstädter-Theaters mit dem-
selben Werk der Hofbühne den Rang abgelaufen, aber auch in Linz, der Hauptstadt des 
oberösterreichischen Kronlandes mit vorwiegend bäuerlicher Bevölkerung, erklang das Werk 
schon 1863. 
Wohl dauerte es noch mehr als 20 kampferfüllte Jahre, ehe 18 8 3 mit dem Tristan das 
Hoftheater das gesamte Werk Wagners im Spielplan hatte; denn die im Musikleben führenden 
konservativen Wiener Musikkreise mußten fürchten, daß ihr endlich zum sicheren Besitz 
gewordenes klassisches Ideal unter dem Ansturm des Neuen Schaden leiden könnte; aber die 
Begeisterung der jungen Generation von 1848, die den Blick hoffnungsvoll unentwegt in die 
Zukunft gerichtet hielt, führte endlich zum Sieg. Wien, die Stadt der eigenen großen klassi-
schen Vergangenheit, die Stadt der freudigen Bewunderung romanischer Opernkunst, wurde 
erobert. Ja noch mehr: was Wagner selbst nur auf dem Theater erringen konnte, im All-
gemein-Musikalischen der Symphonie und im Lied vollendeten es zwei österreichische Meister: 
Anton Bruckner und Hugo Wolf. 
Mit ihnen und dem aus seiner norddeutschen Heimat nach Österreich gekommenen und 
in Wien verwurzelnden Johannes Brahms setzt eine neue schöpferische Epoche in der Musik-
geschichte Österreichs ein, deren weltweite Bedeutung und Auswirkung uns noch heute leben-
diger stolzer Besitz ist. 
In Anton Bruckner ersteht Österreich der Künstler, der in seinen Symphonien, und diese 
sind sein Hauptwerk, in tiefer Demut vor dem Werk der Klassiker den Weg über sie hinaus 
bahnt. Aus der nachklassischen Tradition seiner oberösterreichischen Heimat erwachsen, 
weitet sich dem großen Orgelimprovisator unter dem Einfluß der Wagnerschen Klangkunst 
der Blick für eine neue symphonische Orchestersprache, die jedoch lange Zeit als Wagner-
Epigonentum angesehen wurde, während sie iin Wirklichkeit die Wagnerschen klanglichen 
Errungenschaften aus den Fesseln der konkreten Dramatik befreite und sie zum Ausdruck 
absolut-musikalischer Ideen wandelte. Auch seine großen Messen stehen unter diesem Gesetz. 
Gerade sein völliges Unverständnis für den gedanklichen Inhalt der Wagnerschen Werke, 
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die er nur vom rein Musikalischen her betrachtete, ermöglichte ihm diese entscheidende Tat. 
War es in Wien ein überaus harter Kampf, den er um die Durchsetzung seiner Kunst zu 
führen hatte, so beweisen die zahlreichen verhältnismäßig frühen Aufführungen im Ausland 
die Kraft seines Werkes. Abgesehen von zahlreichen Darbietungen in Deutschland findet 
z.B. seine III. Symphonie schon seit 1885 reichen Widerhall in Den Haag und New-York, 
1886 erklingt die VII. Symphonie in Chicago, New-York. Boston, 1888 die IV. In New-York. 
Schon zu Lebzeiten des Meisters kam also die damalige zeitgenössische Musik Österreichs 
in aller Welt zu hoher Geltung. 
Schon sechs Jahre vor Bruckner war 1862 Johannes Brahms nach Wien gekommen. Ihn 
hatte kein inneres Müssen - wie Bruclmer - hierher getrieben, sondern sein freies Wollen. 
Der geistige Reichtum der Stadt, der Zauber des Landes, ein bald gefundener Freundeskreis, 
endlich die besondere Art der Lebensführung ließen ihm die Stadt bald zur neuen Heimat 
werden, deren Wesen nicht nur in seinen Walzern, sondern auch in den sanft geschwungenen 
Linien wiederklingt, in denen Brahms wienerische Anmut über norddeutsche Herbheit siegen 
läßt. Auch daß Brahms zweimal in Wien feste Stellungen als Dirigent bekleidete, mag als 
Zeichen dafür angesehen werden, wie wohl er sich hier befand. Aber nicht das Große, Prunk-
volle suchte er. Das Stille, Heimelige, Gemütstiefe, auch wieder das unbekümmert Frohe, 
das Naturhafte ergreift von ihm Besitz und fesselt ihn an Wien, weil er ja „nur in einem 
Dorf wohnen kann". Und wenn man an Brahmsens Kärtner Sommer in Pörtschach denkt, wo 
1877 bis 1879 die zweite Symphonie, die G-dur-Violinsonate und das Violinkonzert ent-
standen, oder an die Mürzzuschlager Jahre 1884/85 mit der Arbeit an der 4. Symphonie in 
jener Gegend, .111 der die Kirsdten nidtt süß werden", wird man auch im Werk die innere 
Verbundenheit mit der österreichischen Landsd1aft erkennen dürfen. Auch Brahms gehört zur 
Musik in Österreich, und war Bruckner der Künstler, der in gewissem Sinne die neudeutsche 
Musik mit dem Spätwerk Beethovens verschmolz, so vermochte Johannes Brahms in seinem 
in weitem Maße vom kammermusikalischen Geist durchströmten Schaffen, in dem Beethovens 
Geist lebendig war (F. Blume), aus „Klassischem" und „Romantischem" eine neue eigenartige 
Ganzheit zu gestalten. Österreich hat aber sein gerüttelt Maß Anteil daran. 
Ähnlich wie Schubert im Anschluß an die großen Klassiker, so tritt erst gegen Ende der 
achtziger Jahre nach Bruckner und Brahms der Steiermärker Hugo Wolf auf, auch er einer 
jüngeren Generation zugehörig; der neue österreichische Meister des deutschen Liedes bietet 
der Welt - nachdem dem 27jährigen, wie er selbst sagt, .nadt jahrelangem Irren, Sudten und 
Verzweifeln zum erstenmal der Knopf aufging" - ,in ekstatischem Schaffen innerhalb von 
kaum zehn Jahren sein Liedwerk dar, das ihn zum großen Rivalen Brahmsens in der deut-
schen Liedgeschichte des späteren 19. Jahrhunderts werden läßt. Durch eine Wiener Lohengr/11-
Aufführung „zum Wagnerianer geworden", wird er aber - ebenso wie Bruckner - keineswegs 
zum Wagnerepigonen, sondern gelangt zu einem neuen Liedstil, der im Gegensatz zu dem 
von Brahms steht, den Wolf auch in Kritiken scharf angreift. Ist Brahms der Meister, in dem 
Inhalt, Stimmung, Formung des Gedichtes den musikalischen Einfall wachrufen, dem sich 
die Worte unterordnen müssen, so ist Wolf der Künstler, der sich mit dem Geist des Dichters 
vereint und das Gedicht gleichsam in Tönen neu dichtet. Brahms komponiert mit hinzutreten-
den Worten, Wolf dichtet in Tönen. 
1896 stirbt Bruckner, 1897 Johannes Brahms, im gleichen Jahr beendet ein grausiges 
Geschick Hugo Wolfs Schaffen. Wie 50 Jahre zuvor Johann Strauss Vater gleichsam mit seinem 
Tod die österreichische Epoche des Vormärz beschließt, so begleitet nunmehr Johann Strauss 
Sohn die neue, schöpferische Glanzzeit Österreichs bis zum Ende des Jahrhunderts. 
Auch die volkhafte Tanzmusik Österreichs hat sich nach 1848 gewandelt. Drei Söhne haben 
Vater Straussens Werk fortgeführt. Aber ein neuer, weltläufiger Geist spricht aus ihren 
Weisen. Wohl sind auch ihre Walzer richtige Wiener Gebrauchstanzmusik, aber sie haben 
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sich das eigentliche Konzertpodium erobert und insbesondere Jol:ann Strauss, zu dessen 
Beginn des Donauwalzers Brahms einmal hinzufügte: ,.Leider 11idit vo11 mir", zwingt auf 
seinen Konzertreisen, die ihn wahrhaft in die ganze Welt führen, nach St. Petersburg ebenso 
wie nach Paris, London und Nordamerika, die Zuhöherer unwiderstehlich in den Bann seiner 
Musik. 
Kann es wundernehmen, wenn er, nachdem Franz von Suppe, damals Kapellmeister am 
Theater a. d. Wien, in bewußtem Gegensatz zur BouHonerie Offenbachs die Wiener Tanz-
operette geschaffen hat, sich auch das Theater unterwirft, und zusammen mit Suppe und 
Millöcker -zur großen Trias der klassischen Wiener Operette wird, die in seiner Fledermaus 
und dem Zigeu11erbaro11 gipfelt? Ein neuer Typus volkgemäßer Theatermusikkunst ist geschaf-
fen, der sich nicht zuletzt durch Erbstücke aus Wiener Singspiel und Posse deutlich von den 
französischen, aber auch den norddeutschen Gegenstücken unterscheidet. Über seinen Sieges-
zug durch die ganze Welt braucht wohl nicht gesprochen zu werden. 
1899 versinkt mit Johann Strauss wieder eine große schöpferische Epoche österreichischer 
Musik. Wieder bricht mit der Jahrhundertwende eine neue Zeit an. Aber schon ist ein Künstler 
am Werk, der sich berufen fühlt, die Musik Österreichs kraftvoll in die neue Zeit zu führen. 
Im Jahre 1897 wird der Mährer und einstige Schüler des Wiener Conservatoriums Gustav 
Mahler an die Wiener Hofoper berufen, und sein Fanatismus reißt das traditionsreiche Haus 
zu kaum wieder erreichter Höhe empor. Es kommt nicht darauf an, daß manches in seinem 
Wollen der Mitwelt problematisch e!schien und in der musikalischen Kampfstadt Widerspruch 
erregte. Das Entscheidende ist, daß ein überzeugter Künstler am Werk war und sein Bestes 
zu geben bereit war. Auch als Komponist versuchte er über Bruckner hinaus in die Zukunft 
zu führen , wobei er sehr wohl empfand, daß in der Volksmusik, im Volkslied die Kraft der 
österreichischen Musik lag. Aber die erschreckenden Worte zwischen den Skizzen zu seiner 
10. Symphonie zeigen die tiefe Tragik auf, die sein Leben und Wirken erfüllte. Der Pessimis-
mus des Fin de siede spricht deutlich daraus; 1907 verließ er die Wiener Hofoper und ging 
nach Übersee; aber die Sehnsucht nach Österreich trieb ihn wieder zurück und 1911 starb er 
in Wien. 
Nach seinem Abgang führte Felix Weingartner die Hofoper in ruhigere Bahnen. Mit dem 
Wiener Julius Bittner kam ein echter, zutiefst im Österreichischen verwurzelter Spielopern-
typus zu Wort, gleichzeitig faßte Franz Schreker im Konzertsaal Fuß, ebenso der Preßburger 
Franz Schmidt, der 1914 mit Notre Dame in die Hofoper einzog. Der Oberösterreicher Wil-
helm Kienzl setzte im zweiten Wiener Operntheater, der Volksoper, mit seinem Kuhreige11 
den großen Erfolg fort, den er schon 1896 mit seinem Eva11gelima1111 errungen hatte. In Graz 
beginnt Joseph Marx seinen großen Aufstieg mit Liedern, die ihn als würdigen Fortsetzer Hugo 
Wolfs zeigen. Im Jahr 1914 wird er an die Staatsakademie in Wien berufen. 
Die Operette erlebt durch den in Komorn geborenen, aus dem fruchtbaren Boden des 
österreichischen Militärkapellmeistertums herausgewachsenen Franz Lehar ihren Wandel zur 
„modernen" Operette, die allerdings durch das Heranziehen fremdnationaler Elemente, weit 
über den Zigeunerbaro11 hinaus, zum national vielfärbigen Österreichischen gewandelt wird, 
durch die Anleihen bei der großen Oper an Echtheit verliert. Auch der Ungar Emmerich 
Kalman zählt zu den Meistern der neuen Wiener Operette. 
Daß auch das öffentliche Konzertleben in Österreich in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts einen gewaltigen Aufschwung nahm, kann angesichts der besonderen Musikalität der 
Bevölkerung und der lebendigen großen Überlieferung nicht wundernehmen. An der Spitze 
steht wieder Wien, vor allem mit seinen 1842 von Fr. Nicolai gegründeten „Philharmonikern" . 
Seit 1900 tragen sie auch auf Konzertreisen ihr spezifisches Wiener Musizieren als inter-
national führendes Orchester in alle Welt. 
60 Generalthema II: Die Musik von 1830 bis 1914 
Noch ist die Aufgabe, die Österreichs Musik vom Schicksal gestellt war, nicht erfüllt. Im 
ersten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts macht sich in verschiedenen Ländern ein radikaler 
Gesinnungswandel in der Musik geltend, der im historischen Aspekt den Anschein erwecken 
könnte, als erlebte die Welt damit eine der großen musikalischen Krisen, die im Groß-
rhythmus von 300 Jahren auftreten. Eine „Neue Musik" ersteht in bewußtem Gegensatz 
zum überkommenen, dessen Grundlagen verleugnend. In Österreich sind Josef Matthias 
Hauer und Arnold Schönberg ihre Protagonisten, der eine vom Gehörsmäßigen ausgehend, der 
andere Spekulativ-Verstandesmäßigem den Vorrang einräumend. Die weitere Entwicklung 
ihrer Lehren gehört nicht mehr dem Rahmen unserer Betrachtung an. Aber das Tor in die 
Zukunft unserer zersplitterten Gegenwart ist auch in Österreich bedeutsam aufgetan. 
Versucht man die Rolle Österreichs während des betrachteten Zeitraumes im Konzert der 
europäischen Nationen mit wenigen Sätzen zu kennzeichnen, so erscheint dieses Land inner-
halb des deutschen Kulturraumes, dem es unlöslich und wesentlich zugehört, gerade durch 
seine östliche Lage als echtes Land der Mitte. Nicht nur, daß es dank der dem österreichischen 
Wesen spezifischen Musikalität in einmaliger Aufnahmebereitschaft Musik aus ganz Europa 
bei sieb zu Gast hat und ihr eine Heimstätte wird, vermag es überdies infolge seiner jahr-
hundertelangen Verbundenheit mit den angrenzenden Nationen nicht nur der eigenen Musik 
wertvollste Bereicherung zuzuführen und dadurch zu einer ausgeprägten gesonderten Indivi-
dualität zu gelangen, sondern auch im Werden der anderen Musiknationen eine überaus 
bedeutsame Mittierrolle zu übernehmen. Als musikalisches Sarnmel- und Strahlungsgebiet 
für ganz Europa tritt es in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der deutschen Musik 
wieder eine schöpferisch führende Rolle an, durch die es auch am Ende der betrachteten Epoche 
an der Bahnung des Weges in die Zukunft wichtigen Anteil hat. Will man aber der tiefen 
Grundlage dieses reichen Geschehens nahekommen, so führt der Weg zum österreichischen 
Volkstum, das, unter voller Wahrung seiner angestammten deutschen Art, gerade dann in 
besonderem Maße hervortritt, wenn die deutsche Musik an Wendepunkten der Entwicklung 
neuer, gesunder Kräfte bedarf: 
Österreich - Herzland der Musik. 
BO WALLNER/ STOCKHOLM 
Die Nationalromantik im Norden 
Die Musik von 1830 bis 1914 in den skandinavischen Ländern 
Der Volkston und die Natur, althergebrachte Sitte und die politische Situation - oft lite-
rarisch umgestaltet - gehören ganz oder teilweise zu den Inspirationsquellen und Triebkräften 
im Schaffen eines national eingestellten Tonsetzers. Nehmen wir dies beim Studium der 
nordischen Romantik als Ausgangspunkt, dann zeigt es sich, daß sich die hierbei aktuelle 
Zeitspanne über ein reichliches Jahrhundert erstreckt: vorn Beginn des neunzehnten bis zum 
zwanzigsten Jahrhundert, in einigen einzelnen Tonsetzerfällen - insbesondere den norwegi-
schen - sogar noch länger. Daß das Bild der nordischen Romantik unter solchen Umständen 
nicht besonders einheitlich werden kann, ergibt sich von selbst. Der Reichtum an Ausdrucks-
mitteln ist groß, sowohl innerhalb als auch zwischen der Tonkunst der einzelnen Länder. 
Vielerlei und verschiedengeartet sind auch die Motive zu einer nationalen musikalischen Ziel-
setzung. Das einheitlichste Bild treffen wir in Norwegen an, das meist zusammengesetzte, an 
gewissen Punkten direkt uneinheitliche, in Schweden, und zwar mangels dominierender und 
